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Rede von Oberbürgermeisterin Henriette Reker  
anlässlich der Konferenz der europäischen  

Bürgermeisterinnen und Bürgermeister zum Thema 
 „Europa – Flüchtlinge sind unsere Brüder und Schwe stern“  

am 9. Dezember 2016, in Rom 
 

Es gilt das gesprochene Wort! 
 

Sperrfrist: 9. Dezember 2016, 15.40 Uhr 
 
 
 
Eure Heiligkeit, 
Eure Eminenz Monsignor Sánchez Sorondo, 
sehr geehrte Oberbürgermeisterinnen Colau, Carmena Castrillo, Hidalgo, 
verehrte Amtskolleginnen und Amtskollegen, 
 
ich freue mich sehr, hier vor Ihnen – und später hoffentlich auch noch mit Ihnen – spre-
chen zu können. Ich finde, es ist eine einmalige Gelegenheit, wenn sich so viele Bür-
germeisterinnen und Bürgermeister europäischer Metropolen einmal direkt treffen. Denn 
wir alle haben ja in den letzten Monaten Ähnliches erlebt. Zu uns sind Tausende Ge-
flüchtete gekommen – mehr als wir vorher erwartet hatten. Wir alle haben unsere Erfah-
rungen gemacht und Wege ausprobiert. Wenn wir uns austauschen, können wir sicher 
viel lernen. Vielleicht wissen wir am Ende besser, was funktioniert und was nicht.  
 
65 Millionen Menschen waren Ende 2015 auf der Flucht. So viel wie noch nie. Die aller-
meisten Menschen sind in die Nachbarländer geflohenen, irakische und syrische Ge-
flüchtete nach Jordanien, in den Libanon, in die Türkei. Was diese Länder leisten, kann 
gar nicht hoch genug gewürdigt werden. Wenn wir also in Europa meinen, das Boot sei 
voll, was sollen dann diese Länder sagen? 
 
Meine Damen und Herren, 
in der Debatte über die vielen Geflüchteten, die zu uns gekommen sind, ist oft von ei-
nem Strom die Rede, einem Flüchtlingsstrom. Oder einer Welle. Oder einer Flut. Mir ge-
fällt diese Wortwahl ganz und gar nicht. Denn sie macht die vielen einzelnen Menschen, 
die da kommen, zu einer unspezifischen Masse, und nimmt ihnen das Individuelle. Und 
man bekommt fast den Eindruck, als habe man es hier mit einer Naturkatastrophe zu 
tun. 
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Dabei handelt es sich ganz bestimmt nicht um eine Naturkatastrophe. Die Situation, die 
wir hier haben, ist von Menschen gemacht. Sie haben die Kriege begonnen, wegen de-
rer nun so viele ihr Zuhause verlassen müssen. Und nur Menschen können die Not wie-
der lindern. 
 
Wir Bürgermeister, wir vor Ort können die Kriege im Nahen Osten und in Afrika nicht be-
enden. Wir haben auch nicht zu entscheiden, ob die Geflüchteten bleiben dürfen oder 
nicht. Das müssen Brüssel und – in meinem Falle – Berlin regeln. 
 
Aber wir können den Geflohenen helfen – vor Ort, bei uns. Helfen, ein Dach über dem 
Kopf und genug zu essen zu haben, sich zu erholen, Kräfte zu sammeln und sich hier, 
so gut es geht, sicher zu fühlen, willkommen zu fühlen, zu Hause zu fühlen. 
  
Meine Damen und Herren, 
ich möchte Ihnen ein wenig berichten von unserer Situation in Köln, wo ich seit gut ei-
nem Jahr Oberbürgermeisterin bin. Wir sind Deutschlands viertgrößte Stadt, mit etwas 
mehr als einer Million Einwohnerinnen und Einwohnern. Zu uns sind in den letzten Mo-
naten knapp 14.000 Geflüchtete gekommen. Es gab Wochen, in denen wir 400 auf ein-
mal aufzunehmen hatten. Sie kamen mit Bussen und Zügen und waren plötzlich da, oh-
ne dass wir uns vorher groß darauf vorbereiten konnten. 
 
Für uns war die große Zahl an Menschen, die da kamen, natürlich eine immense Her-
ausforderung. Als allererstes mussten wir sie irgendwie sicher unterbringen – ihnen eine 
Unterkunft geben und Lebensmittel und Kleidung. Und danach auch Sprachkur-
se organisieren und Plätze in der Schule und im Kindergarten. 
 
Wir mussten spontan sein. Und Sie alle wissen, spontan zu sein, ist nicht unbedingt eine 
Stärke von Verwaltungen. 
 
Aber gemeinsam mit den Verbänden und Organisationen unserer Stadt haben wir es – 
so glaube ich – ganz gut geschafft. Das ist uns aber auch nur gelungen, weil wir schon 
Jahre vorher Rahmenbedingungen für die Aufnahme von Geflüchteten geschaffen ha-
ben. Es gab schon lange Leitlinien für die Unterbringung von Geflohenen und einen 
Runden Tisch, der den gesellschaftlichen Konsens zu Flüchtlingsfragen herstellen konn-
te. Das hat uns geholfen, bürgerschaftliche Kräfte zu mobilisieren. Sehr viele Kölnerin-
nen und Kölner haben uns ehrenamtlich geholfen. Darunter waren auch viele, viele en-
gagierte Kirchenmitglieder. Katholische vor allem, denn Köln ist traditionell katholisch. 
Aber auch protestantische und andere. 
 
Und unter den ehrenamtlichen Helferinnen und Helfern waren ebenfalls viele, die selbst 
früher einmal als Geflüchtete und Gastarbeiter nach Köln gekommen sind. Auch das hat 
mich besonders gefreut. Damals sind sie integriert worden, und heute integrieren sie an-
dere. Das zeigt doch: Wenn Integration einmal funktioniert, dann wachsen auch die 
Chancen, dass sie nochmal funktioniert. 
  
Meine Damen und Herren, 
wir in Köln haben von Anfang an das Ziel gehabt, die Menschen in der ganzen Stadt un-
terzubringen – und nicht nur gesammelt irgendwo draußen vor den Toren. Das war, 
das ist uns wichtig. Weil der Wohnraum knapp ist, konnten wir vielen erst einmal nur ei-
nen Platz in Containersiedlungen, Turnhallen und alten Hotels anbieten. Und leider le-
ben viele auch noch immer dort. 
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Denn leider sind auch unsere finanziellen Mittel beschränkt. Die Ausstattung der Kom-
munen in Deutschland ist nicht gut, die Haushalte sind eng bemessen, und das gilt für 
Köln im Besonderen. Eigentlich bräuchten wir zusätzliche Milliarden, um zu investieren, 
um Strukturen zu schaffen und Wohnungen zu bauen. Wohnungen, die wir auch lang-
fristig gut gebrauchen könnten, weil unsere Stadt auch ohne Geflüchtete Jahr für Jahr 
um mehrere Tausend Menschen wächst. Aber die nötigen Gelder haben wir nicht. 
 
Dennoch sind wir zuversichtlich, dass wir den Geflüchteten jetzt bald nach und 
nach bessere Unterkünfte bieten können. Was uns in Köln ganz wichtig ist: Wir möchten, 
dass so viele Flüchtlingsfamilien wie möglich in ganz normalen Wohnungen leben kön-
nen. Das ist unsere Vision. Wir wollen keine räumliche Ausgrenzung, keine Ghettos. 
 
Wir möchten, dass die Geflüchteten direkt unter uns leben, mit uns leben. Denn wir sind 
überzeugt, dass wir Ausgrenzung und Neid und Missgunst dann am besten verhindern 
können, wenn wir zusammen sind, uns kennenlernen, miteinander reden, und das auch 
im Alltag. 
 
Und wenn wir sehen, dass die Rechtspopulisten – von denen es leider auch bei uns 
so viele gibt – gerade dort besonders wenig Stimmen bekommen, wo viele Migrantinnen 
und Migranten leben, so gibt uns das doch recht. Es ist auch gut, dass das Wahlergeb-
nis von Österreich bewiesen hat, dass Populismus nicht mit Populismus bekämpft wer-
den muss. 
 
Natürlich: Wenn plötzlich 14.000 Menschen aus einem ganz anderen Kulturkreis nach 
Köln kommen, um hier zu leben, für einige Zeit oder dauerhaft, dann erleben das auch 
andere als Stress. Es fällt den Menschen nie ganz leicht, sich an Neues zu gewöhnen. 
 
Dabei dürfen wir auch nie vergessen: Den wahren Stress haben nicht wir, die wir schon 
da sind, den Stress haben die, die fliehen mussten. 
 
14.000 Geflüchtete sind wirklich viele. Aber eine Millionenstadt kann doch bei dieser 
Herausforderung nicht kapitulieren! Im Verhältnis zur Bevölkerung meiner Stadt sind das 
auch nur 1,3 Prozent. Oder anders gesagt: Auf 75 Kölnerinnen und Kölner kommt ein 
Geflüchteter. Stellen Sie sich vor, Sie sitzen mit 75 Menschen in einem Restaurant, und 
ein weiterer kommt herein. Der wird schon noch Platz finden. 
 
Natürlich gibt es nicht nur Positives zu berichten, bei weitem nicht. Bei uns in Köln gab 
es in der Silvesternacht schreckliche Angriffe auf Frauen – sexuelle Übergriffe und Dieb-
stähle. Einige der Täter waren Geflüchtete. Die Taten dieser Nacht sind auch jetzt – fast 
ein Jahr später – noch nicht aufgeklärt. Das ist bitter, vor allem für die betroffenen Frau-
en. 
 
Aber dennoch: 2/3 der Tatverdächtigen waren unerlaubt Eingereiste oder Asylantragstel-
ler, wenn auch nicht aus Köln. Das war insgesamt nur eine kleine Minderheit aller Ge-
flüchteten. Und es ist nie richtig, eine ganze Gruppe für die Taten eines Teils verantwort-
lich zu machen.  
Die vergangene Silvesternacht in Köln hat die Diskussion über die Aufnahme von Ge-
flüchteten in Deutschland polarisiert. Sie gab denjenigen, die eine ablehnende Haltung 
hatten, ein Ventil. 
 
In Köln hat sich durch den Zuzug von Geflüchteten in den letzten Jahren weder die Si-
cherheitslage geändert, noch durch die Silvesternacht die Willkommens-Kultur. 
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Meine Damen und Herren, 
ich bin überzeugt, dass die Geflüchteten ein Gewinn sein können für uns – ja, auch und 
gerade wirtschaftlich. 
 
In Deutschland wird oft eine Unterteilung gemacht zwischen gut ausgebildeten Zuwan-
derern, die wir haben wollen, und nicht gut ausgebildeten, die wir lieber nicht haben 
möchten. Das finde ich falsch. Ich meine: Jeder kann uns helfen, jeden können wir wei-
terbilden. Deutschland ist ein Land, das immer älter wird, dem bald Arbeitskräfte fehlen 
werden. Auch deshalb können wir uns Ausgrenzung gar nicht leisten. 
 
Und wir sollten auch bedenken, das die Geflohenen in ihrer Heimat oft alles verloren ha-
ben. Sie haben ihre Angehörigen verloren, sie haben ihr Zuhause verloren, ihre Heimat. 
Aber eins haben sie nicht verloren, und das sind ihre Talente. Sie haben sich mit großer 
Energie und Gottvertrauen auf die Reise ins Ungewisse gemacht, um ihre Lebensbedin-
gungen zu verbessern und die ihrer Kinder. 
 
Meine Damen und Herren, 
uns ist es inzwischen immerhin gelungen, Hunderte von Flüchtlingsfamilien in normalen 
Kölner Wohnungen unterzubringen. Dabei hat uns die katholische Kirche sehr gehol-
fen: Das Erzbistum und ihre Wohnungsgesellschaft haben Wohnungen zur Verfügung 
gestellt und Kosten übernommen. 
 
Ich bin zuversichtlich, dass die Integration gelingen wird, auch und gerade mit Hilfe der 
Religionsgemeinschaften. In Köln gibt es über 100 von ihnen, die auch immer in engem 
Austausch stehen. Wir haben den sogenannten Rat der Religionen, in dem sich alle 
Glaubensrichtungen zusammengeschlossen haben. Immer, wenn etwas geschieht, das 
eine Antwort erfordert – wie etwa die schrecklichen Terroranschläge von Paris –, dann 
macht der Rat deutlich: Krieg und Terror im Namen der Religion darf es nicht geben. 
 
Aber Integration ist kein Selbstläufer. Wir müssen immer wieder Aufmerksam-
keit schaffen, immer wieder gegen Ausgrenzung kämpfen – und immer wieder in Erinne-
rung rufen, aus welcher Not die Menschen kommen, die wir aufgenommen haben. 
 
Ich bin sehr froh, dass unser Kölner Kardinal Rainer Maria Woelki – dessen Familie 
selbst aus Ostpreußen geflohen und in Köln heimisch geworden ist – dabei so engagiert 
vorangeht. Beim Fronleichnamsgottesdienst in diesem Sommer, den er vor unserem 
Dom im Freien gefeiert hat, hat er ein Flüchtlingsboot aufbau-
en lassen und als Altar genutzt. Es war ein echtes Flüchtlingsboot. „Wer Menschen im 
Mittelmeer ertrinken lässt, lässt Gott ertrinken“, sagte er damals. Das hat uns sehr be-
rührt in Köln.  
 
Meine Damen und Herren, 
die Europäische Union hat es noch nicht geschafft, die notwendige Solidarität der Mit-
gliedsländer herzustellen. Für die Städte, die Reparaturbetriebe, für das, was in Europa 
oder den Mitgliedsländern noch nicht gut läuft, sollte Solidarität gelebte Praxis sein. 
  
Im Sozialforum Eurocities in Athen wurde vor kurzem ein symbolischer Pakt geschlos-
sen. Es wäre schön, wenn wir diese Haltung heute und morgen bestätigen. 
 
Und: Die Päpste haben in der Vergangenheit immer wieder Menschen selig gesprochen, 
die Geflüchteten und in Not Geratenen geholfen haben. Vielleicht werden in einigen Jah-
ren auch Menschen seliggesprochen, die jetzt, in unserer Zeit, den Geflüchteten helfen. 
Das wäre auch schön! 


